Oberſchleſiſches Wochenblatt 


o den 


Nützliches Allerlei für alle Stände, 


rates Stuͤk. Ratibor, den 1gten Maͤrz 1803. 


Moraliſche Gegenſtaͤnde. 
Ueber fehlſchlagende Erwartungen. 
3 (Beſchluß.) N 


\ Done Zweifel ſchmerzt nichts ſo ſeht, als oft 
fehlſchlagende Erwartungen; aber gewiß wird 
auch durch nichts ein zum Nachdenken faͤhiger 
Geiſt ſo lebhaft, als durch ſie erwekt. Die 
Natur der Dinge oder ſeine eigene Handlungs⸗ 
weiſe ., die Geſetze, wornach die natürlichen 
und moraliſchen Urſachen in der Welt wuͤrken, 
oder die Methoden, nach welchen er ſelbſt zu 
urtheilen und zu ſchließen pflegt, „ zu erfor⸗ 
ſchen, es ſey, um die Quelle ſeiner irrigen 
Vorausſehung zu entdekken, oder um ſich zu 
beruhigen und ſein Gemuͤth an einen ſchlechten 
Erfolg gut gemeinter und gut uͤberlegter An⸗ 
fihläge im Voraus zu gewöhnen. 


So ungleich ſich aber auch das Schikſal 
oder die Urtheilskraft der Menſchen in der 
gluöͤklichern Ahndung oder der weiſern Berech⸗ 
nung der Zukunft zeigen mag, ſo iſt es doch das 
allgemeine Loos der Menſchheit, oft und viel⸗ 
faͤltig in ihren Ausſichten betrogen zu werden, 


Die Welt gemlich ift nicht allein für uns 


gemacht. Unſere Wünfche hingegen, unsere 


Entwuͤrfe und unſere Erwartungen gehen blos 
von uns ſelbſt aus und vereinigen ſich wieder 


in uns. a ei 


Jedes Ding in dem großen Univerfum 
hat ſeine eigene Natur, feine eigene Laufbahn, 
fo zu fagen, , fein von den Abſichten anderer 
Dinge unabhängiges Ziel. 


Alle dieſe Wuͤrkungen durchkreuzen ſich 
vereinigen ſich das einemal und zerſtöͤren ſich 
zu andern Zeiten: „ zwar Alles nach einem 
Plane aber doch nach einem Plane, den wir 
nicht überſehen konnen. Mur fo viel wiſſen 
wir, daß bei dieſem Streite aller Elemente und 
aller thaͤtigen Kräfte gegen einander, doch die 
Fortdauer des Ganzen. die Erhaltung der 
Gattung, und ſelbſt das Wohlſeyn eines gro⸗ 
ßen Theils der Individuen beſtehen kann. 


Was habe ich aber Urſache mich zu wun⸗ 
dern, daß bei biefem fo unendlich mannichfal⸗ 
tigen Streben unzaͤhliger koͤrperlicher und gei⸗ 
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fliger Kräfte, wovon jebe von mir unal har⸗ 
gig, nach ihren eigenen Geſetzen fortwuͤrkt, 
meine eignen kleinen Beſtrebungen oft gleich⸗ 
ſam ausgedraͤngt, und meine Erwartungen, 
die ſich nur auf die Kenntniß einiger wenigen 
mir nahen Urfachen gruͤnden, betrogen werden, 


Das Auffere Wohl des Menſchen iſt in ei⸗ 
nem fo verwikkelten Syſtenn allerdings ſehr une 
ſicher; aber feine innere Vollkommenheit kann 
dabei beſtehen. Ja, man kann annehmen, 


daß eben dieſer uns unuͤberſehliche Kampf aller 


Naturkraͤfte, unter ſich und mit unſern Be 
muͤhungen, und die daraus entſtehenden Un. 
ſicherheiten unſerer Hofnungen und unſerer 
Entwürfe die Welt zu dem ſchon allein macht. 
was ſie in den Augen des Weiſen iſt. 

| Denn das wird der vernünftige Mann, 
wenn er fo oft in feinen beſtgegruͤndeten Er⸗ 
wartungen betrogen worden iſt, und ſeine 
nach reifer Ueberlegung angefangenen Unter⸗ 
nehmungen hat mißlingen ſehen , was wird 
er thun? Seine Hände in den Schooß legen, 
und abwarten, was uͤber ihn kommen werde? 


Das iſt uͤberhaupt den Menſchen nicht 
möglich; und der vernuͤnftige Mann wird es 
auch nie wollen, , 


Oder ſich dem Unmuthe und der Nieder⸗ 
geſchlagenheit preis geben? .. 


Dadurch wird er, mit beſſerm Erfolge an 
ſtinem Glüͤkke zu arbeiten, noch unvermoͤgen⸗ 
der, und in der Beurtheilung der Zukunft und 


9 7 Wahrſcheinlichteit noch kurzſichtiger wer 
en. ia 


Was bleibt ihm alſo uͤbrig? 


haͤngig werden lernen ohne doch etwas von 


feiner, fich auf die Auffern Dinge beziehenden 
Thoͤtigkeit nachzulaſſen. In den Handlungen 
ſelbſt, die er thut, in dem Fielß, den er auf 
fein Geſchaͤft wendet, in den guten Geſinnun⸗ 
gen, die er dabei in ſich belebt, in der Ueberle⸗ 
gung und dem Nachdenken, welche er anzuſtel⸗ 
len, „. und in der Tugend und Staͤrke des 
Geiſtes, welche er zu beweiſen Gelegenheit hat, 
muß er einen Endzwek zu finden wiſſen, deſſen 
Erreichung ihm gewiß iſt, und der ihn ſchad⸗ 
los halt, wenn er den andern Endzwek, den 
feine Handlungen in gewiſſen Auffern Erfolgen 
haben, verfehlen ſollte. 


Auf dieſe Art iſt es möglich, die beiden 
ſonſt unverträglich ſcheinenden Sachen zu verei⸗ 
nigen: fo munter und dreiſt an jedes Geſchaͤft 
zu gehen, als wenn man einem gluͤklichen Aus⸗ 
gange ſicher entgegen ſahe, und doch ſich auf 
einen ungunſtigen zum voraus gefaßt zu 
machen. 


Dieſer weiſe Mann wird theils uͤberhaupt 
ſeine Erwartungen herabſtimmen, theils wird 
er bei ſeinen Entwuͤrfen die Moͤglichkeit des 
Irrthums mit in Rechnung bringen, und die 
zum Stolz verleitende Freude, die, bei ſicherer 
Hofnung einer gluͤklichen Ausführung, nur zu 
leicht im Gemuͤthe Plaß gewinnt, mäßigen. 


Durch beides wird ſein Verſtand und ſein mo⸗ 
raliſcher Karakter gewinnen. 


Es iſt unausbleiblich, daß, fo lange ſich 
der Menſch als ein einzelnes, von allen uͤbri⸗ 
gen getrenntes Weſen betrachtet, und in feinen 
Ideen eben fo egoiſtiſeh auf ſich ſelbſt einge: 
ſchraͤnkt iſt, als in feinen Gefühlen und Win: 
ſchen, er ſich leicht Alles zu fordern, Alles zu 
erwarten berechtigt glaubt, was zu einem 
glüͤklichen Leben, nach feiner Meinung, ge: 
hört. In den Augenblikken, wo ſolche Sefin- 
nungen herrſchend werden, würde der Menſch 
nicht ungern die ganze Welt aufgeopfert ſehen, 
um nur eine ſeiner eee zu be⸗ 
friebigen? 


Nun erſt, wenn er den Zuſammenhang, 
in welchem er mit unzähligen, zu gleichem 
Wohlſeyn berechtigten Geſchoͤpfen ſteht „. 
und die Unmöglichkeit einſieht, daß dieſe alle, 
in Allem was ſie begehren, zugleich befriedigt 
werden können, lernt er ſeine Wuͤnſche ein⸗ 
Tchränfen. 


Von diefem Zufammenhange, von bie: 
fer Unmöglichkeit aber wird er durch theoreti⸗ 
ſche Beweiſe bei weitem nicht kraͤftig genug 
überzeugt. Er muß beides erfahren, wenn er 
dadurch zu einer veränderten Denfungsart ge: 
bracht werden foll, . 


Und wie kann er dieſe Erfahrungen an: 
ders machen, als wenn ihm oft in ſeinen Ent⸗ 
würfen entgegen gearbeitet wird , als wenn 
er feine zu weit getriebenen Anſprüche und 
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Hofnungen unter den Anſprüchen und Beſtre⸗ 
bungen anderer Menſchen erliegen ſieht, und 
bald durch den Einfluß des Himmels und der 
Elemente, bald durch den der Meinung und 
der geſellſchaftlichen Einrichtungen, feines ſichen 
erwarteten Gluͤks verluſtig geht. 


Anfangs ſchreibt er dies vielleicht blos cı- 
nem Mangel der Einſicht von ſeiner Seite, 
oder einer Ungerechtigkeit von Seiten anderer 
Menſchen zu, und hoft immer noch jene zu 
verbeſſern und gegen dieſe Schuß zu finden. 
Am Ende erkennt er es für ein Geſetz der Ra⸗ 
tur, daß immer ein Ding das andere, ein 
Menſceh den andern einfihränfen ſoll; daß, ir. 
dem jede einzelne Kraft ſo weit um ſich zu grei⸗ 
fen, und ihren Wuͤrkungskreis fo ſehr zu er⸗ 
weitern ſucht, als ſie kann, alle in einer ge⸗ 
wiſſen Spare erhalten werden. 


So ſucht er denn endlich ſeine Wuͤnſche 
ſchon zum Voraus ſo einzuſchraͤnken, wie die 
Natur der Dinge die Wuͤrkſamkeit ſeiner Kraft 
eingeſchraͤnkt hat. Er begehrt, durch Zeit und 
Erfahrung gereift, nicht mehr einen ſo großen 
Antheil an den Guͤtern der Erde, als er im er⸗ 
ſten Aufbrauſen jugendlichen Stolzes und ju⸗ 
gendlicher Luͤſternheit in Anſpruch nahm, weil 
er gewahr wird, daß er ihm, ohne die Harmo⸗ 
nie des Ganzen flören, nicht zu Theil werden 
konne. 


Gluͤklich iſt der Mann, welcher es ver⸗ 
ſteht, bis an das Ende ſeines Lebens ſich in 
feinen häuslichen und öffentlichen Geſchaͤften, 
in den Arbeiten feines Verſtandes und in be 
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nen feiner Hände, lima xr ſo zu beeifern, ais wenn 
er die hoͤchſten Belohnungen von Ruhm und 
Gluͤt fur ihre gure Ausfuhrung hoſte, und 
doch mit der Achtung Weniger, mit zugewo⸗ 
gener Freude und einem mäßigen Einkommen 
ſo zufrieden zu ſeyn, als wenn er ſich keiner 
Talente und keiner Anſrengungen beidußt 
wäre, 


So vergnuͤgt ſich unter allen Spielern 
keiner beſſer, als der, welcher wahrend des 
Spiels die größte Aufmerkſamkeit anwendet, 
um gut zu ſpielen, und am Ende deſſelben mit 
dem kleinſten Gewinn froͤlich nach Haufe geht. 


Naturkunde. 


Verpflanzung amerikaniſcher Vege⸗ 
tabilien nach Deutſchland. 


In der vorjaͤhrigen letzten Sitzung der 
Landwirthſchaftsgeſellſchaft zu Strasburg 
wurde ein Schreiben des Buͤrgers Sie g⸗ 
wald aus Mintersholz bei Schlettſtadt 
vorgeleſen, das große Aufmerkſamkeit erregte. 
Dieſer patriotiſche Buͤrger, der viele Jahre in 
Nordamerika gearbeitet hat, verfichert, daß 
die nuͤtzlichſten Amerikaniſchen Bäume, Ge: 
Bräuche und Pflanzen auch in unſerm Klima 
fortkommen konnten, weil der Winter in 
Amerika bekanntlich ſtrenger ſey, als bei uns. 
Er ſchlaͤgt daher vor, den Zukkerahorn, 
das Saſſafraßbaͤumchen und den In⸗ 
digo in Deutſchland anzubauen. Der erſtere 
Daum wird zwar ſchon bei uns angetroffen; 


aber noch iſt er nicht fo Häufig, als es eyn 
koͤnnte, zu finden Aus ſeinem Safte (er ent: 
halt deſſen ſehr viel) kann man mit wenig 
Muͤhe Zukker bereiten. Auch fein Holz iſt 
vortrefflich. Das Saſſafraßbäumchen verei⸗ 
niget viel gute Eigenſchaften. Sein Holz und 
feine Rinde find blutreinigend and geben auch 
der Wolle eine ſchoͤne Farbe. Aus feiner Bid: 
te laßt ſich Thee kochen, und aus feinen Knos⸗ 
pen Oel preſſen. 


Siegwald erbot ſich die Kultur ſolcher Vege⸗ 
tabilien uͤber ſich zu nehmen und Andere in deren 
Anbau und Benutzung zu unterrichten, da er 
burch ſeinen Aufenthalt in Amerika genau davon 
unterrichtet ſey. Die Geſellſchaft beſchloß, durch 
den Profeſſor Hammer an den Praͤſidenten 
der Amerikaniſchen Staaten ihre desfalſtgen 
Wuͤnſche gelangen zu laſſen. 


Was hier gerathen wurde, war in Frank⸗ 
reich ſchon mit einem Amerikaniſchen Baume 
geſchehen. Es iſt dies der Wachs baum, 
myrica cerifera- latifolia nach Linne. Der 
Baum iſt zu Rombouillet durch die Sorg⸗ 
falt des Miniſters des Innern gepflanzt und 
vervielfältigt worden. Sechszehn Wachsbaͤu⸗ 
me haben voriges Jahr vielen Saamen und 
eine ziemliche Menge Auslänfer gegeben, die 
im Frühjahr weiter verpflanzt werden fol: 
len. Die Beeren dieſes Bäumchens geben 
ein Wachs, woraus man gruͤnliche Wachslich⸗ 
ter macht, die ſehr hell brennen, und einen 
balſamiſchen Geruch im Zimmer verbreiten, 
Burger Teſſier wird eine umſtäͤndliche Be. 


ſchrelbung dieſes nuͤßlichen Baums heraus: 
geben. 7 1 


Vermiſchte Materien. 
Merkwuͤrdige Familie. 

In Berlin zeigten ſich kuͤrzlich Menſchen 
mit einer Stachelſchweinhaut. Ueber ihre 
Abkunft und ſonſtige Geſchichte findet ſich in 
den Schriften der Londner Geſellſchaft der 


Wiſſenſchaften ein Bericht, gus welchem fol⸗ 
gendes ausgehoben iſt: 


Im Maͤrz des Jahres 1731 brachte ein 
Taglöhner vom Lande feinen vierzehnjaͤhrigen 
Knaben, Eduard Lambert, zur Stadt, wel⸗ 
cher am ganzen Körper mit einer grauen rau: 
hen Borke uͤberzogen war, an der an manchen 
Stellen Borſten ſtanden. Nur das Geſicht. 
das Innere der Haͤnde und der Fußſohlen wa⸗ 
ren nicht mit ſolcher Haut beſetzt. Einige ver. 
glichen dieſe ſonderbare Haut mir einer Baum⸗ 
rinde, andere mit einem Seehundsfelle, ande⸗ 
re mit der Haut des Elephanten oder Rhino⸗ 
ceros. Eigentlich war es ein waxzenfoͤrmiger 
Auswuchs; eine Menge dicht neben einander 


ſtehender Warzen, die den ganzen Körper 


uͤberdekten, und die namentlich in der Gegend 
des Unterleibes und der Seiten mit Borften 
bewachſen waren. Fuhr man mit der Hand 
uͤber dieſe Borſten hin, ſo rauſchte es, wie 
wenn man ein Stachelſchwein ſtreichelte, und 
die Borſten ſahen aus, als wenn einem Stachel⸗ 
ſchwein die Stacheln einen Zoll hoch uͤber der 
Haut abgeſchnitten waren: Von dieſer Wer: 
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zeuhaut hatte aber der Küabe keine Beſchwer⸗ 
de noch Schmerz. Einſchnitte mit der Lanzette 
erregten weder Blut, noch thaten ſie weh. 
Nur nach harter Arbeit oder großer köͤrperli⸗ 


cher Anſtrengung wurden fie ſpröde, ſprangen 


guf und fiengen an zu bluten. Gegen den 


Herbſt hin nahm ihre Länge alljährlich bis ge: 


gen drei Viertel Zoll zu. Hierauf fielen ſie ab, 
und eine ähnliche neue Haut, die ſich indeſſen 
unter der alten gebildet hatte, trat an ihre 
Stelle. Die ͤuſſerliche ſonſtige Geſtalt des 
Knaben war fehlerlos. Er war der einzige 
unter ſeinen Geſchwiſtern, der dieſe Haut hat⸗ 
te. Ei brachte ſie nicht mit zur Welt. Aber 
in der ſiebenten Woche ſeines Alters wurde er 
gelb, und aus dieſer gelben Haut gieng die 
ſchwielige hervor. Innerlich war der Knabe 
fonft: ganz geſund, wurde auch nicht krank, 
wenn ſich die Haut abſchaͤlte. 


Dieſer Knabe kam im Jahr 1755 alt 
Mann wieder nach London. Er hatte einen 
achtjährigen Knaben bei ſich, der fo wie der 
Vater mit warziger Haut verſehen war. Herr 
Baket, Mitglied der Londner Societät der 
Wiſſenſchaften ſah und beſchrieb ihn. Die gan: 
ze Oberfläche der Haut beſtand auch damals 
wieder aus einer unzähligen Menge dicht ne⸗ 
ben einander empor ſtehender walzenfoͤrmiger 
Warzen von dunkelbrauner Farbe. Sle me: 
ren ſteif und dabei elaſtiſch, daß es rauſchte, 
wenn man uber fie hinfuhr Hatten die War: 
zen ihre völlige Hohe erreicht, fo war ihm der 
Druk der Kleidungsſtuͤkke empfindlich. Als 
er die Pokken gehabt hatte, war ſeine Haut 
wie dis anderer Menſchen, gber bald wurde 
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fie siede, warzig. Merkurialkuren vertrieben 
unter einem ſtarken Speichelfluß die Warzen. 
Bald kamen fie aber wieder. Er zeugte ſechs 
Kinder, die alle in der neuten Woche ihres 
Lebens die Warzenhaut bekamen. 3 


Die Enkel des Eduard Lambert kamen im 
vorigen Jahre nach Berlin. Schon ſeit 84 
Jahren alſo hat ſich dieſe ſonderbare Krank⸗ 
heit bei den Söhnen ſortgepflanzt. Die Töch⸗ 


ter arten den Muͤttern nach und haben glatte 
ausgeſeßt find. Indeſſen geht es mit der 
Verbreitung dieſer warzigen Haut ſehr lang- 


Haut. 


Eigentlich laßt ſich die ſeltſame Haut der 
Söhne der Subſtanz nach am beſten mir un: 
fern Naͤgein vergleichen. An Farbe und an 
Figur und an ber riſſigen Oberfläche kommt 
ſie verſteinerten Baumrinden gleich. Uebri⸗ 
gens ſind die Leute groß und muskelhaft. 
Die Ausduͤnſtung ſcheint durch die Riſſe Die: 
ſer Haut vor ſich zu gehen. Auch bei der 
größten koͤrperlichen Anſtrengung ſchwitzen bie: 
fe Leute höchſtens nur im Geficht. Uebrigens 
ſcheint fie dieſe körperliche Dekke ſehr warm zu 
halten. i 


Zwiſchen dem Großvater und den Enkeln 
iſt noch der Unterſchied, daß bei den letztern 
die Dikke der Haut nur eines Drittel Zolls 
lang iſt, und daß fie nicht im Herbſte, fondern 
das ganze Jahr uͤber bald in größern, bald 
in kleinern Stuͤkken ihre Haut verlieren. Dar 
her iſt ſie auch ſtellenweiſe von ganz beſonde⸗ 
rer Farbe. 

Der ältefte von den zu Berlin anweſenden 
Menſchen hatte einen 8 Mengt alten Sohn, 


der auch wieder mit ſolcher Haut veeſehen ift, 
In der neunten Woche nach der Geburt zeigte 
ſich bei dem Knaben an der ganz weißen und 
glatten Haut zuerſt am Halſe und an den Gi: 
lenken ein ringförmiger ſchwarzer Schein, der 
ſich nach den Ertremitäten hin verbreitet. 
Doch bleiben Geſicht und das Innere der 
Hande und die Fußſohlen davon ausgenom- 
men. Die Haut wird dunkelgelb, ſchwaͤrzlich 
und ſchwielig, und zwar wird der Auswuchs 
an den Theilen am ſtaͤrkſten, welche der Luft 


ſam. Der juͤngſte der zu Berlin auweſenden 
Bruͤder war im funfzehnten Jahre ſeines 
Alters, noch nicht mit dieſer Haut bedekt. 


Nuͤtzliche Erfindungen. 


Eichen⸗ und Bunbaumholz ben Ma⸗ 
hagoniholz ähnlich zu beizen, und 
mit dauerhaftem Firniß zu über 


ſetzen. 


Zu einem Tiſch von 9 Fuß Quadraten 
nimmt man & Pfund beſten Fernambuk nebſt 
2 Loth römifchen. Alaun, kocht dieſes in einem 
neuen Topfe oder verzinnten Pfanne mit 
Quart Regen- oder Flußwaſſer eine halbe 
Stunde bei gelindem Feuer, gießt es durch 
Leinewand, und laßt die durchgegangen Flül⸗ 


ſigkeit ſo lange aufs neue einkochen, daß nur 4 


Quart zurük bleibt, worin 20 Gran Wein: 


ſteinſalz aufgelöfet werden. Hiermit wird der 
Diſch ſechs bis gchtmal ſo lange daͤnne Über 


ſtrich ra, bis die rothe Farbe allenthalben gleich 
iſt, welches in einem Tage dreimal geſchehen 
kann, wenn die Luft trokken iſt; nur muß ver⸗ 
huͤtet werden, daß die Sonne nicht flarz dar⸗ 
auf ſcheine, weil das Holz ſonſt krum gezo⸗ 
gen wird. . 5 5 

Wenn die Farbe trokken iſt, wird dieſelbe 
mit Leinewand etwas abgerieben und mit gu⸗ 
tem Bernſteinfirniß überſtrichen, deſſen Ber 
ſtandtheil keinen fremden Zuſaß enthält, als 
den in Terpentinbl aufgelöften Bernſtein mit 
Leinölfirniß vermiſcht. So kann der Tiſch alle 
Tage Überftrichen werden; der letztere Anſtrich 
muß aber jedesmal recht trokken ſeyn; auch 
nach jedem Anſtrich des Firniſſes der Tiſch auf 
folgende Art polirt werden: 

Man reibt Bimſtein ſehr fein zu Pulver 
und gießt etwas Waſſer darauf. In dieſer 
duͤnnen Miſchung macht man ein Stükchen 
Filz naß, und reibt leicht und allenhalben 
gleich damit, nur nicht zu ſtark, daß der 
Grund nicht leide. Hernach reibt man die 
Arbeit mit weicher Leinwand, welche in 
Baumöbl mit feingeriebenem Tripel getunkt iſt; 
alsdann troknet man alles mit weicher Lein⸗ 
wand ab, und reibt ſo lange, bis der Tiſch ei⸗ 
nen feinen Glanz erhalt, 

Fallersleben. 
Dannemann, jun. 


—— ——n) 


Lehrreiche und warnende Bei⸗ 
ſpiele. 
Bei einer Feuersbrunſt in der Vorſtadt 


zu Konſtantinopel brannte einſt das Haus ek 
nes griechiſchen Dollmetſchers ab. Er rettete 
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mit Huͤlfe einiger Janitſcharen das meiſte von 
ſeinen Habſeligkeiten. Er vergaß aber ein 
Kind in der Wiege. Alles war in vollen 
Flammen, man konnte nicht mehr in das 
Haus, und der Vater war in Verzweiflung. 
Unvermuthet kam ein großer Hund aus dem 
Hauſe, trug das eingewikkelte Kind im Maule 
und rennte unauf haltſam durch verſchiedene 
Straßen bis in das Haus eines Freundes von 
ſeinem Herrn. Hier legte er das Kind nieder 
und wartete dabei ſo lange bis ihm die Thuͤr 
geöffnet wurde. Edel wurde das Thier be⸗ 
lohnt. Der Grieche toͤdtete den Hund eigen⸗ 
haͤndig, und ſpeiſete ihn bei einem koſtbaren 
Gaſtemahle, das er feiner Familie gab. „Er 
„hat zu edel gehandelt,“ ſagte er, „als daß er 
„eine Speiſe der Würmer ſeyn ſollte; nur 
„Menſchen verdienen ihn zu eſſen. Sein Ge: 
„nuß mache euch wohlthaͤtig und tugend⸗ 
„hafter.“ * 


Familien⸗Nachrichten. 
Todes + Anzeige. 

Den ı7ten März d. J. ſtarb gühier das 
juͤngſte Soͤhnchen des Koͤnigl. Preuß. Salz⸗ 
faktors Herrn von Mu 1 r, mit Namen 
Friedrich Heinrich, an Zähnen und Kraͤm⸗ 
pfen, alt 1 Jahr, 5 Monate und 4 Tage. 


Vermiſchte Nachrichten. 


Zu verkaufen. 

Ein ganz gedekter, wohlkonditlonirten 
Reiſewagen ſteht um einen billigen Preis zu 
verkaufen. Wo? erfaͤhrt man in der hieflaen 
Boͤgnerſchen Buchdrukkerel, 


96 


Es iſt der, an der Hauptſtraße vor der 
Oderbruͤkke gelegene Stadt⸗Kretſcham, mit de: 
nen darauf haftenden Gerechtigkeiten, als 
freien Branntweinbrennen, Schlachten, Bak⸗ 
ken, Bier: und Weinſchenken ic. aus freier 
Hand von Unterzeichnetem zu verkaufen Naͤ⸗ 
here Nachrichten ſind in Nummer 4 auf dem 
Probſteigrunde einzuhelen. 

Ratibor den 17. März 1802. 

Element, 
Koͤnigl. Amts⸗Verwalter in Dobro. 
witz, in Neuſchleſien. 


Fünf hundert Scheffel türkiſcher Saamen, 
oder Hahn⸗Hafer genannt, ſind bei dem Rati⸗ 
borer Schloß ⸗Vorwerks⸗Pächter Gißmann 
zu haben. f 

Zu verpachten. 

Scyloß Ratibor den 20ſten Februar 1803. 
Dem Publiko wird hierdurch bekannt gemacht, 
daß die nach dem verſtorbenen Franz Rum⸗ 
pel verbliebene Freighrtnerftelle zu May ko⸗ 
witz in Termino den 26ſten Maͤrz d. J. 
an den Meiſtbietenden nach Befund der Um: 
ſtaͤnde auf 3, 6 oder 9 Jahr verpachtet wer⸗ 
den ſoll; wozu Pachtluſtige mit dem Bedeuten 


vorgeladen werden, ſich gedachten Tages Vor⸗ 
mittags um 9 Uhr allhier in der Amtskanzlei 
einzufinden, und nach erfolgter Approbation 
des Obervormundſchaftlichen Gerichts den Zu: 
ſchlag an den Meiſtbietenden zu gewaͤrtigen. 
Das Gerichtsamt der Reichsgraͤfl. Pletten⸗ 
berg⸗Wittemſchen Herrſchaft Ratibor. 


Dienſt⸗Anerbieten. 


Ein lediger Menſch, ber ber deutſchen 
und polniſchen Sprache kundig, und ſchon ei⸗ 
nige Jahre bei Gerichtsaͤmtern gearbeitet hat, 


wird in eine Kanzlei auf dem Lande, nicht weit 


von Ratider, verlangt. Nähere Nachrichten 
erhält man in der hieſigen Bögnerfcher Buch⸗ 
drukkerei. 

Ratibor den 17. Maͤrz 1803. 


Getreide⸗Preie 
den loten März 1803. 
N Breslauer Scheffel. 


Bakk⸗Waizen 0 3 Rthlr 8 far 
Roggen . Die 
Gerſte 5 a 2 2 
Erbſen 5 . 2 20 
Hafer . . De 


